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WW Lebendige, Sinnbegabte, liebt nicht vor 
allen Wundererſcheinungen des verbreiteten 
Raums um ihn, das allerfreuliche Licht — mit ſeinen 
Farben, ſeinen Strahlen und Wogen; ſeiner milden 
Allgegenwart, als weckender Tag. Wie des Lebens 
innerſte Seele atmet es der raſtloſen Geſtirne Rieſen— 
welt, und ſchwimmt tanzend in ſeiner blauen Flut — 
atmet es der funkelnde, ewigruhende Stein, die ſinnige, 
ſaugende Pflanze, und das wilde, brennende, vielgeſtal— 
tete Tier — vor allen aber der herrliche Fremdling mit 
den ſinnvollen Augen, dem ſchwebenden Gange, und 
den zartgeſchloſſenen, tonreichen Lippen. Wie ein König 
der irdiſchen Natur ruft es jede Kraft zu zahlloſen 
Verwandlungen, knüpft und löſt unendliche Bündniſſe, 
hängt ſein himmliſches Bild jedem irdiſchen Weſen 
um. — Seine Gegenwart allein offenbart die Wunder— 
herrlichkeit der Reiche der Welt. 

Abwärts wend' ich mich zu der heiligen, unausſprech— 
lichen, geheimnisvollen Nacht. Fernab liegt die Welt 
— in eine tiefe Gruft verſenkt — wüſt und einſam iſt 
ihre Stelle. In den Saiten der Bruſt weht tiefe 
Wehmut. In Tautropfen will ich hinunterſinken und 
mit der Aſche mich vermiſchen. — Fernen der Erinne— 
rung, Wünſche der Jugend, der Kindheit Träume, 
des ganzen langen Lebens kurze Freuden und vergebliche 
Hoffnungen kommen in grauen Kleidern, wie Abend— 
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nebel nach der Sonne Untergang. In andern Räumen 
ſchlug die luſtigen Gezelte das Licht auf. Sollte es nie 
zu ſeinen Kindern wiederkommen, die mit der Unſchuld 
Glauben ſeiner harren? 

Was quillt auf einmal ſo ahndungsvoll unterm Herzen, 
und verſchluckt der Wehmut weiche Luft? Haſt auch 
du ein Gefallen an uns, dunkle Nacht? Was hältſt 
du unter deinem Mantel, das mir unſichtbar kräftig 
an die Seele geht? Köſtlicher Balſam träuft aus deiner 
Hand, aus dem Bündel Mohn. Die ſchweren Flügel 
des Gemüts hebſt du empor. Dunkel und unausfprech- 
lich fühlen wir uns bewegt — ein ernftes Antlitz ſeh' 
ich froh erſchrocken, das ſauft und andachtsvoll ſich zu 
mir neigt, und unter unendlich verſchlungenen Locken 
der Mutter liebe Jugend zeigt. Wie arm und kindiſch 
dünkt mir das Licht nun — wie erfreulich und geſegnet 
des Tages Abſchied — Alſo nur darum, weil die Nacht 
dir abwendig macht die Dienenden, ſäeteſt du in des 
Raumes Weiten die leuchtenden Kugeln, zu verkünden 
deine Allmacht — deine Wiederkehr — in den Zeiten 
deiner Entfernung. Himmliſcher, als jene blitzenden 
Sterne, dünken uns die unendlichen Augen, die die 
Nacht in uns geöffnet. Weiter ſehn ſie, als die bläſſeſten 
jener zahlloſen Heere — unbedürftig des Lichts durch— 
ſchaun ſie die Tiefen eines liebenden Gemüts — was 
einen höhern Raum mit unſäglicher Wolluſt füllt. 
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Preis der Weltkönigin, der hohen Verkündigerin heili— 
ger Welten, der Pflegerin ſeliger Liebe — ſie ſendet mir 
dich — zarte Geliebte — liebliche Sonne der Nacht, — 
nun wach' ich — denn ich bin Dein und Mein — du 
haſt die Nacht mir zum Leben verkündet — mich zum 
Menſchen gemacht — zehre mit Geiſterglut meinen 
Leib, daß ich luftig mit dir inniger mich miſche und 
dann ewig die Brautnacht währt. 


SIE: immer der Morgen wiederkommen? Endet 
nie des Irdiſchen Gewalt? unſelige Geſchäftig— 
keit verzehrt den himmliſchen Anflug der Nacht. Wird 
nie der Liebe geheimes Opfer ewig brennen? Zugemeſſen 
ward dem Lichte ſeine Zeit; aber zeitlos und raumlos 
iſt der Nacht Herrſchaft. — Ewig iſt die Dauer des 
Schlafs. Heiliger Schlaf — beglücke zu ſelten nicht 
der Nacht Geweihte in dieſem irdiſchen Tagewerk. 
Nur die Toren verkennen dich und wiſſen von keinem 
Schlafe, als dem Schatten, den du in jener Dämmerung 
der wahrhaften Nacht mitleidig auf uns wirfſt. Sie 
fühlen dich nicht in der goldnen Flut der Trauben — 
in des Mandelbaums Wunderöl, und dem braunen 
Safte des Mohns. Sie wiſſen nicht, daß du es biſt, 
der des zarten Mädchens Buſen umſchwebt und zum 
Himmel den Schoß macht — ahnden nicht, daß aus 
alten Geſchichten du himmelöffnend entgegentrittſt und 
den Schlüſſel trägſt zu den Wohnungen der Seligen, 
unendlicher Geheimniſſe ſchweigender Bote. 


E. da ich bittre Tränen vergoß, da in Schmerz 
aufgelöſt meine Hoffnung zerrann, und ich einſam 
ſtand am dürren Hügel, der in engen, dunkeln Raum 
die Geſtalt meines Lebens barg — einſam, wie noch kein 
Einſamer war, von unſäglicher Aungſt getrieben — kraft: 
los, nur ein Gedanken des Elends noch. — Wie ich da 
nach Hilfe umherſchaute, vorwärts nicht konnte und 
rückwärts nicht, und am fliehenden, verlöſchten Leben 
mit unendlicher Sehnſucht hing: — da kam aus blauen 
Fernen — von den Höhen meiner alten Seligkeit ein 
Dämmerungsſchauer — und mit einem Male riß das 
Band der Geburt — des Lichtes Feſſel. Hin floh die 
irdiſche Herrlichkeit und meine Trauer mit ihr — zu— 
ſammen floß die Wehmut in eine neue, unergründliche 
Welt — du Nachtbegeiſterung, Schlummer des Him— 
mels kamſt über mich — die Gegend hob ſich ſacht 
empor; über der Gegend ſchwebte mein entbundner, 
neugeborner Geiſt. Zur Staubwolke wurde der Hügel — 
durch die Wolke ſah ich die verklärten Züge der Geliebten. 
In ihren Augen ruhte die Ewigkeit - ich faßte ihre Hände, 
und die Tränen wurden ein funkelndes, unzerreißliches 
Band. Jahrtauſende zogen abwärts in die Ferne, wie Un— 
gewitter. An ihrem Halſe weint' ich dem neuen Leben ent— 
zückende Tränen. — Es war der erſte, einzige Traum — 
und erſt ſeitdem fühl’ ich ewigen, unwandelbaren Glauben 
an den Himmel der Nacht und ſein Licht, die Geliebte. 


EX 


N. weiß ich, wenn der letzte Morgen ſein wird 
— wenn das Licht nicht mehr die Nacht und 
die Liebe ſcheucht — wenn der Schlummer ewig und 
nur ein unerſchöpflicher Traum ſein wird. Himmliſche 
Müdigkeit fühl' ich in mir. — Weit und ermüdend 
ward mir die Wallfahrt zum Heiligen Grabe, drückend 
das Kreuz. Die kriſtallene Woge, die gemeinen Sin— 
nen unvernehmlich, in des Hügels dunkeln Schoß quillt, 
an deſſen Fuß die irdiſche Flut bricht, wer ſie gekoſtet, 
wer oben ſtand auf dem Grenzgebirge der Welt, und 
hinüberſah in das neue Land, in der Nacht Wohnſttz 
— wahrlich der kehrt nicht in das Treiben der Welt 
zurück, in das Land, wo das Licht in ewiger Unruhe 
hauſet. 

Oben baut er ſich Hütten, Hütten des Friedens, ſehnt 
ſich und liebt, ſchaut hinüber, bis die vollkommenſte 
aller Stunden hinunter ihn in den Brunnen der Quelle 
zieht — das Irdiſche ſchwimmt obenauf, wird von 
Stürmen zurückgeführt, aber was heilig durch der 
Liebe Berührung ward, rinnt aufgelöſt in verborgenen 
Gängen auf das jenſeitige Gebiet, wo es, wie Düfte, 
ſich mit entſchlummerten Lieben miſcht. Noch weckſt 
du, muntres Licht, den Müden zur Arbeit — flößeſt 
fröhliches Leben mir ein — aber du lockſt mich von der 
Erinnerung mooſigem Denkmal nicht. Gern will ich 
die fleißigen Hände rühren, überall umſchaun, wo du 
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mich braucht — rühmen deines Glanzes volle Pracht — 
unverdroffen verfolgen deines künſtlichen Werks ſchönen 
Zuſammenhang — gern betrachten deiner gewaltigen, 
leuchtenden Uhr ſinnvollen Gang — ergründen der 
Kräfte Ebenmaß und die Regeln des Wunderſpiels 
unzähliger Räume und ihrer Zeiten. Aber getreu der 
Nacht bleibt mein geheimes Herz, und der ſchaffenden 
Liebe, ihrer Tochter. Kannſt du mir zeigen ein ewig 
treues Herz? hat deine Sonne freundliche Augen, die 

mich erkennen? faſſen deine Sterne meine verlangende | 
Hand? geben mir wieder den zärtlichen Druck und das 
koſende Wort? haſt du mit Farben und leichtem Um— 
riß ſie geziert — oder war ſie es, die deinem Schmuck 
höhere, liebere Bedeutung gab? Welche Wolluſt, 
welchen Genuß bietet dein Leben, die aufwögen des 
Todes Entzückungen? Trägt nicht alles, was uns be— 
geiſtert, die Farbe der Nacht? Sie trägt dich mütterlich, 
und ihr verdankſt du all deine Herrlichkeit. Du ver— 
flögſt in dir ſelbſt — in endloſen Raum zergingſt du, 
wenn ſie dich nicht hielte, dich nicht bände, daß du 
warm würdeſt und flammend die Welt zeugteſt. Wahr— 
lich ich war, eh' du warſt — die Mutter ſchickte mit 
meinen Geſchwiſtern mich, zu bewohnen deine Welt, 
ſie zu heiligen mit Liebe, daß ſie ein ewig angeſchautes 
Denkmal werde — zu bepflanzen fie mit unverwelklichen 
Blumen. Noch reiften ſie nicht, dieſe göttlichen Ge— 
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danken — Noch find der Spuren unferer Offenbarung 
wenig — Einſt zeigt deine Uhr das Ende der Zeit, wenn 
du wirſt wie unſereiner, und voll Sehnſucht und In— 
brunſt auslöſcheſt und ſtirbſt. In mir fühl' ich deiner 
Geſchäftigkeit Ende — himmliſche Freiheit, ſelige Rück— 
kehr. In wilden Schmerzen erkenn' ich deine Entfer— 
nung von unſrer Heimat, deinen Widerſtand gegen den 
alten, herrlichen Himmel. Deine Wut und dein To— 
ben iſt vergebens. Unverbrennlich ſteht das Kreuz — 
eine Siegesfahne unſers Geſchlechts. 

Hinüber wall' ich, 

Und jede Pein 

Wird einſt ein Stachel 

Der Wolluſt ſein. 

Noch wenig Zeiten, 

So bin ich los, 

Und liege trunken 

Der Lieb' im Schoß. 

Unendliches Leben 

Wogt mächtig in mir, 

Ich ſchaue von oben 

Herunter nach dir. 

An jenem Hügel 

Verliſcht dein Glanz — 

Ein Schatten bringet 

Den kühlenden Kranz. 


O! ſauge, Geliebter, 
Gewaltig mich an, 

Daß ich entſchlummern 
Und lieben kann. 

Ich fühle des Todes 
Verjüngende Flut, 

Zu Balſam und Ather 
Verwandelt mein Blut — 
Ich lebe bei Tage 

Voll Glauben und Mut 
Und ſterbe die Nächte 
In heiliger Glut. 
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pp ber der Menſchen weitverbreitete Stämme herrſchte 
vorzeiten ein eiſernes Schickſal mit ſtummer Ge— 
walt. Eine dunkle, ſchwere Binde lag um ihre bange 
Seele — Unendlich war die Erde — der Götter 
Aufenthalt, und ihre Heimat. Seit Ewigkeiten ſtand 
ihr geheimnisvoller Bau. Über des Morgens roten 
Bergen, in des Meeres heiligem Schoß wohnte die 
Sonne, das allzündende, lebendige Licht. Ein alter 
Rieſe trug die ſelige Welt. Feſt unter Bergen lagen 
die Urſöhne der Mutter Erde. Ohnmächtig in ihrer 
zerſtörenden Wut gegen das neue herrliche Götterge— 
ſchlecht und deſſen Verwandten, die fröhlichen Menſchen. 
Des Meers dunkle, grüne Tiefe war einer Göttin 
Schoß. In den kriſtallenen Grotten ſchwelgte ein 
üppiges Volk. Flüſſe, Bäume, Blumen und Tiere 
hatten menſchlichen Sinn. Süßer ſchmeckte der Wein 
von ſichtbarer Jugendfülle geſchenkt — ein Gott in den 
Trauben — eine liebende, mütterliche Göttin, empor— 
wachſend in vollen goldenen Garben - der Liebe heil'ger 
Rauſch ein ſüßer Dienſt der ſchönſten Götterfrau — 
ein ewig buntes Feſt der Himmelskinder und der Erd— 
bewohner rauſchte das Leben, wie ein Frühling, durch 
die Jahrhunderte hin — Alle Geſchlechter verehrten 
kindlich die zarte, tauſendfältige Flamme als das Höchſte 
der Welt. Ein Gedanke nur war es, ein entſetzliches 
Traumbild, 
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Das furchtbar zu den frohen Tiſchen trat 

Und das Gemüt in wilde Schrecken hüllte. 

Hier wußten ſelbſt die Götter keinen Rat, 

Der die beklommne Bruſt mit Troſt erfüllte. 
Geheimnisvoll war dieſes Unholds Pfad, 

Des Wut kein Flehn und keine Gabe ſtillte; 

Es war der Tod, der dieſes Luſtgelag' 

Mit Angſt und Schmerz und Tränen unterbrach. 


Auf ewig nun von allem abgeſchieden, 

Was hier das Herz in ſüßer Wolluſt regt, 
Getrennt von den Geliebten, die hienieden 
Vergebne Sehnſucht, langes Weh bewegt, 
Schien matter Traum dem Toten nur beſchieden, 
Ohnmächt'ges Ringen nur ihm auferlegt. 
Zerbrochen war die Woge des Genuſſes 

Am Felſen des unendlichen Verdruſſes. 


Mit kühnem Geiſt und hoher Sinnenglut 
Verſchönte ſich der Menſch die grauſe Larve, 
Ein ſanfter Jüngling löſcht das Licht und ruht — 
Sanft wird das Ende, wie ein Wehn der Harfe. 
Erinnrung ſchmilzt in kühler Schattenflut, 

So ſang das Lied dem traurigen Bedarfe. 

Doch unenträtſelt blieb die ew'ge Nacht, 

Das ernſte Zeichen einer fernen Macht. 


Zu Ende neigte die alte Welt fich. Des jungen Ge— 
ſchlechts Luſtgarten verwelkte — hinauf in den freieren, 
wüſten Raum ſtrebten die unkindlichen, wachſenden 
Menſchen. Die Götter verſchwanden mit ihrem Ge— 
folge — Einſam und leblos ſtand die Natur. Mit 
eiſerner Kette band ſie die dürre Zahl und das ſtrenge 
Maß. Wie in Staub und Lüfte zerfiel in dunkle 
Worte die unermeßliche Blüte des Lebens. Entflohn 
war der beſchwörende Glauben, und die allverwandelnde, 
allberſchwiſternde Himmelsgenoſſin, die Phantaſie. Un— 
freundlich blies ein kalter Nordwind über die erſtarrte 
Flur, und die erſtarrte Wunderheimat verflog in den 
Ather. Des Himmels Fernen füllten mit leuchtenden 
Welten ſich. Ins tiefre Heiligtum, in des Gemüts 
höhern Raum zog mit ihren Mächten die Seele der 
Welt — zu walten dort bis zum Anbruch der tagenden 
Weltherrlichkeit. Nicht mehr war das Licht der Götter 
Aufenthalt und himmliſches Zeichen — den Schleier 
der Nacht warfen ſie über ſich. Die Nacht ward der 
Offenbarungen mächtiger Schoß — in ihn kehrten 
die Götter zurück — ſchlummerten ein, um in neuen 
herrlichern Geſtalten auszugehn über die veränderte 
Welt. Im Volk, das vor allen verachtet zu früh reif 
und der ſeligen Unſchuld der Jugend trotzig fremd ge— 
worden war, erſchien mit nie geſehenem Angeſicht die 
neue Welt — In der Armut dichteriſcher Hütte — Ein 
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Sohn der erfien Jungfrau und Mutter — Geheimnis: 
voller Umarmung unendliche Frucht. Des Morgen— 
lands ahndende, blütenreiche Weisheit erkannte zuerſt 
der neuen Zeit Beginn — Zu des Königs demütiger 
Wiege wies ihr ein Stern den Weg. In der weiten 
Zukunft Namen huldigten fie ihm mit Glanz und Duft, 
den höchſten Wundern der Natur. Einſam entfaltete 
das himmliſche Herz ſich zu einem Blütenkelch allmächt— 
ger Liebe — des Vaters hohem Antlitz zugewandt und 
ruhend an dem ahndungsſel'gen Buſen der lieblich— 
ernſten Mutter. Mit vergötternder Inbrunſt ſchaute 
das weisſagende Auge des blühenden Kindes auf die 
Tage der Zukunft, nach ſeinen Geliebten, den Sproſſen 
ſeines Götterſtamms, unbekümmert über ſeiner Tage 
irdiſches Schickſal. Bald ſammelten die kindlichſten Ge— 
müter von inniger Liebe wunderſam ergriffen ſich um ihn 
her. Wie Blumen keimte ein neues fremdes Leben in 
ſeiner Mähe. Unerſchöpfliche Worte und der Botſchaften 
fröhlichſte fielen wie Funken eines göttlichen Geiſtes von 
ſeinen freundlichen Lippen. Von ferner Küſte, unter 
Hellas' heiterm Himmel geboren, kam ein Sänger nach 
Paläftina und ergab fein ganzes Herz dem Wunderkinde: 
Der Jüngling biſt du, der ſeit langer Zeit 
Auf unſern Gräbern ſteht in tiefen Sinnen; 
Ein tröſtlich Zeichen in der Dunkelheit — 
Der höhern Menſchheit freudiges Beginnen. 
19 


Was uns geſenkt in tiefe Traurigkeit, 

Zieht uns mit ſüßer Sehnſucht nun von hinnen. 
Im Tode ward das ew'ge Leben kund, 

Du biſt der Tod und machſt uns erſt geſund. 


Der Sänger zog voll Freudigkeit nach Indoſtan — 
das Herz von ſüßer Liebe trunken; und ſchüttete in 
feurigen Geſängen es unter jenem milden Himmel aus, 
daß tauſend Herzen ſich zu ihm neigten, und die fröhliche 
Botſchaft tauſendzweigig emporwuchs. Bald nach des 
Sängers Abſchied ward das köſtliche Leben ein Opfer 
des menſchlichen tiefen Verfalls — Er ſtarb in jungen 
Jahren, weggeriſſen von der geliebten Welt, von der 
weinenden Mutter und ſeinen zagenden Freunden. Der 
unſäglichen Leiden dunkeln Kelch leerte der liebliche 
Mund — In entſetzlicher Angſt nahte die Stunde der 
Geburt der neuen Welt. Hart rang er mit des alten 
Todes Schrecken — Schwer lag der Druck der alten 
Welt auf ihm. Noch einmal ſah er freundlich nach 
der Mutter — da kam der ewigen Liebe löſende Hand — 
und er entſchlief. Mur wenig Tage hing ein tiefer 
Schleier über das brauſende Meer, über das bebende 
Land — unzählige Tränen weinten die Geliebten — 
Entfiegelt ward das Geheimnis — himmliſche Geiſter 
hoben den uralten Stein vom dunkeln Grabe. Engel 
ſaßen bei dem Schlummernden — aus ſeinen Träumen 
zartgebildet — Erwacht in neuer Götterherrlichkeit er— 
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flieg er die Höhe der neugebornen Welt — begrub mit 
eigner Hand den alten Leichnam in die verlaßne Höhle, 
und legte mit allmächtiger Hand den Stein, den keine 
Macht erhebt, darauf. 
Noch weinen deine Lieben Tränen der Freude, Tränen 
der Rührung und des unendlichen Danks an deinem 
Grabe — ſehn dich noch immer, freudig erſchreckt, auf— 
erſtehn — und ſich mit dir; ſehn dich weinen mit ſüßer 
Inbrunſt an der Mutter ſeligem Buſen, ernſt mit den 
Freunden wandeln, Worte ſagen, wie vom Baum des 
Lebens gebrochen; ſehen dich eilen mit voller Sehnſucht 
in des Vaters Arm, bringend die junge Menſchheit, 
und der goldnen Zukunft unverfieglichen Becher. Die 
Mutter eilte bald dir nach — in himmliſchem Triumph — 
Sie war die Erſte in der neuen Heimat bei dir. Lange 
Zeiten entfloſſen ſeitdem, und in immer höherm Glanze 
regte deine neue Schöpfung ſich — und Tauſende zogen 
aus Schmerzen und Qualen, voll Glauben und Sehn— 
ſucht und Treue dir nach — walten mit dir und der 
himmliſchen Jungfrau im Reiche der Liebe — dienen 
im Tempel des himmliſchen Todes und ſind in Ewig— 
keit dein. 

Gehoben iſt der Stein — 

Die Menſchheit iſt erſtanden — 

Wir alle bleiben dein 

Und fühlen keine Banden. 
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Der herbſte Kummer fleucht 
Vor deiner goldnen Schale, 
Wenn Erd' und Leben weicht, 
Im letzten Abendmahle. 


Zur Hochzeit ruft der Tod — 
Die Lampen brennen helle — 


Die Jungfraun ſind zur Stelle — 


Um Ol iſt keine Not — 
Erklänge doch die Ferne 
Von deinem Zuge ſchon, 
Und ruften uns die Sterne 


Mit Menſchenzung' und Ton. 


Nach dir, Maria, heben 
Schon tauſend Herzen ſich. 
In dieſem Schattenleben 
Verlangten ſie nur dich. 

Sie hoffen zu geneſen 

Mit ahndungssdoller Luft — 
Drückſt du ſie, heil'ges Weſen, 
An deine treue Bruſt. 


So manche, die ſich glühend 
In bittrer Qual verzehrt 
Und dieſer Welt entfliehend 
Nach dir ſich hingekehrt; 


Die hilfreich uns erfchienen 
In mancher Not und Pein — 
Wir kommen nun zu ihnen, 
Um ewig da zu ſein. 


Nun weint an keinem Grabe, 
Für Schmerz, wer liebend glaubt, 
Der Liebe ſüße Habe 

Wird keinem nicht geraubt — 
Die Sehnſucht ihm zu lindern, 
Begeiſtert ihn die Nacht — 

Von treuen Himmelskindern 
Wird ihm ſein Herz bewacht. 


Getroſt, das Leben ſchreitet 
Zum ew' gen Leben hin; 

Von innrer Glut geweitet 
Verklärt ſich unſer Sinn. 
Die Sternwelt wird zerfließen 
Zum goldnen Lebenswein, 
Wir werden ſie genießen 

Und lichte Sterne ſein. 


Die Lieb' iſt freigegeben, 
Und keine Trennung mehr. 
Es wogt das volle Leben 
Wie ein unendlich Meer. 


24 


Nur eine Nacht der Wonne — 
Ein ewiges Gedicht — 
Und unſer aller Sonne 
Iſt Gottes Angeſicht. 


Sehnſucht nach dem Tode 


8 inunter in der Erde Schoß, 
) Weg aus des Lichtes Reichen, 


Der Schmerzen Wut und wilder Stoß 
Iſt froher Abfahrt Zeichen. 

Wir kommen in dem engen Kahn 
Geſchwind am Himmelsufer an. 


Gelobt ſei uns die ew'ge Nacht, 
Gelobt der ew'ge Schlummer. 

Wohl hat der Tag uns warm gemacht, 
Und welk der lange Kummer. 

Die Luſt der Fremde ging uns aus, 
Zum Vater wollen wir nach Haus. 


Was ſollen wir auf dieſer Welt 

Mit unſrer Lieb' und Treue. 

Das Alte wird hintangeſtellt, 

Was ſoll uns dann das Neue. 

O! einſam ſteht und tiefbetrübt, 

Wer heiß und fromm die Vorzeit liebt. 


Die Vorzeit, wo die Sinne licht 
In hohen Flammen brannten, 
Des Vaters Hand und Angeſicht 
Die Menſchen noch erkannten, 
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Und hohen Sinns, einfältiglich 
Noch mancher ſeinem Urbild glich. 


Die Vorzeit, wo noch blütenreich 
Uralte Stämme prangten, 

Und Kinder für das Himmelreich 
Nach Qual und Tod verlangten. 
Und wenn auch Luſt und Leben ſprach, 
Doch manches Herz für Liebe brach. 


Die Vorzeit, wo in Jugendglut 

Gott ſelbſt ſich kundgegeben 

Und frühem Tod in Liebesmut 

Geweiht ſein ſüßes Leben. 

Und Angſt und Schmerz nicht von ſich trieb, 
Damit er uns nur teuer blieb. 


Mit banger Sehnſucht ſehn wir fie 
In dunkle Nacht gehüllet, 

In dieſer Zeitlichkeit wird nie 

Der heiße Durſt geſtillet. 

Wir müſſen nach der Heimat gehn, 
Um dieſe heil'ge Zeit zu ſehn. 


Was hält noch unſre Rückkehr auf, 
Die Liebſten ruhn ſchon lange. 

Ihr Grab ſchließt unſern Lebenslauf, 
Nun wird uns weh und bange. 


Zu ſuchen haben wir nichts mehr — 
Das Herz iſt ſatt — die Welt iſt leer. 


Unendlich und geheimnisvoll 
Durchſtrömt uns ſüßer Schauer — 
Mir deucht, aus tiefen Fernen ſcholl 
Ein Echo unſrer Trauer 

Die Lieben ſehnen ſich wohl auch 

Und ſandten uns der Sehnſucht Hauch. 


Hinunter zu der ſüßen Braut, 

Zu Jeſus, dem Geliebten — 
Getroſt, die Abenddämmrung graut 
Den Liebenden, Betrübten. 

Ein Traum bricht unſre Banden los 
Und ſenkt uns in des Vaters Schoß. 
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Die Chriftenbeit 
oder 


Europa 


s waren ſchöne, glänzende Zeiten, wo Europa ein 

chriſtliches Land war, wo eine Chriſtenheit dieſen 
menſchlich geſtalteten Weltteil bewohnte; ein großes 
gemeinſchaftliches Intereſſe verband die entlegenſten Pro— 
oinzen dieſes weiten geiſtlichen Reichs. — Ohne große 
weltliche Beſitztümer lenkte und vereinigte ein Oberhaupt 
die großen politiſchen Kräfte. — Eine zahlreiche Zunft, 
zu der jedermann den Zutritt hatte, ſtand unmittelbar 
unter demſelben und vollführte ſeine Winke und ſtrebte 
mit Eifer ſeine wohltätige Macht zu befeſtigen. Jedes 
Glied dieſer Geſellſchaft wurde allenthalben geehrt, und 
wenn die gemeinen Leute Troſt oder Hilfe, Schutz oder 
Rat bei ihm ſuchten und gerne dafür ſeine mannigfal— 
tigen Bedürfniſſe reichlich verſorgten, ſo fand es auch 
bei den Mächtigeren Schutz, Anſehn und Gehör, und 
alle pflegten dieſe auserwählten, mit wunderbaren Kräf— 
ten ausgerüſteten Männer, wie Kinder des Himmels, 
deren Gegenwart und Zuneigung mannigfachen Segen 
verbreitete. Kindliches Zutrauen knüpfte die Menſchen 
an ihre Verkündigungen. — Wie heiter konnte jeder— 
mann ſein irdiſches Tagewerk vollbringen, da ihm durch 
dieſe heilige Menſchen eine ſichere Zukunft bereitet, 
und jeder Fehltritt durch ſie vergeben, jede mißfarbige 
Stelle des Lebens durch fie ausgelöſcht und geklärt 
wurde. Sie waren die erfahrnen Steuerleute auf dem 
großen unbekannten Meere, in deren Obhut man alle 
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Stürme geringſchätzen und zuverfichtlich auf eine ſichre 
Gelangung und Landung an der Küſte der eigentlichen 
vaterländiſchen Welt rechnen durfte. 

Die wildeſten, gefräßigſten Neigungen mußten der Ehr— 
furcht und dem Gehorſam gegen ihre Worte weichen. 
Friede ging von ihnen aus. — Sie predigten nichts als 
Liebe zu der heiligen, wunderſchönen Frau der Chriſten— 
heit, die, mit göttlichen Kräften verſehen, jeden Gläu— 
bigen aus den ſchrecklichſten Gefahren zu retten bereit 
war. Sie erzählten von längſt verſtorbenen himmliſchen 
Menſchen, die durch Anhänglichkeit und Treue an 
jene ſelige Mutter und ihr himmliſches, freundliches 
Kind die Verſuchung der irdiſchen Welt beſtanden, zu 
göttlichen Ehren gelangt und nun ſchützende, wohltätige 
Mächte ihrer lebenden Brüder, willige Helfer in der 
Not, Vertreter menſchlicher Gebrechen und wirkſame 
Freunde der Menſchheit am himmliſchen Throne 
geworden waren. Mit welcher Heiterkeit verließ man 
die ſchönen Verſammlungen in den geheimnisvollen 
Kirchen, die mit ermunternden Bildern geſchmückt, mit 
ſüßen Düften erfüllt und von heiliger erhebender Muſik 
belebt waren. In ihnen wurden die geweihten Reſte 
ehemaliger gottesfürchtiger Menſchen dankbar in köſt— 
lichen Behältniſſen aufbewahrt. Und an ihnen offen— 
barte ſich die göttliche Güte und Allmacht, die mächtige 
Wohltätigkeit dieſer glücklichen Frommen, durch herr— 
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liche Wunder und Zeichen. So bewahren liebende 
Seelen Locken oder Schriftzüge ihrer verſtorbenen Ge— 
liebten und nähren die ſüße Glut damit, bis an den 
wiedervereinigenden Tod. Man ſammelte mit inniger 
Sorgfalt überall, was dieſen geliebten Seelen angehört 
hatte, und jeder pries ſich glücklich, der eine ſo tröſt— 
liche Reliquie erhalten oder nur berühren konnte. Hin 
und wieder ſchien ſich die himmliſche Gnade vorzüglich 
auf ein ſeltſames Bild oder einen Grabhügel niederge— 
laſſen zu haben. Dorthin ſtrömten aus allen Gegenden 
Menſchen mit ſchönen Gaben und brachten himmliſche 
Gegengeſchenke: Frieden der Seele und Geſundheit 
des Leibes, zurück. Emſig ſuchte dieſe mächtige, frieden— 
ſtiftende Geſellſchaft alle Menſchen dieſes ſchönen Glau— 
bens teilhaftig zu machen und ſandte ihre Genoſſen in 
alle Weltteile, um überall das Evangelium des Lebens 
zu verkündigen und das Himmelreich zum einzigen Reiche 
auf dieſer Welt zu machen. Mit Recht widerſetzte 
ſich das weiſe Oberhaupt der Kirche frechen Ausbil— 
dungen menſchlicher Anlagen auf Koſten des heiligen 
Sinns, und unzeitigen gefährlichen Entdeckungen im 
Gebiete des Wiſſens. So wehrte er den kühnen Den— 
kern öffentlich zu behaupten, daß die Erde ein unbe— 
deutender Wandelſtern ſei, denn er wußte wohl, daß 
die Menſchen mit der Achtung für ihren Wohnſttz 
und ihr irdiſches Vaterland auch die Achtung vor der 
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himmliſchen Heimat und ihrem Geſchlecht verlieren und 
das eingeſchränkte Wiſſen dem unendlichen Glauben 
vorziehn und ſich gewöhnen würden, alles Große und 
Wunderwürdige zu verachten und als tote Geſetzwirkung 
zu betrachten. An ſeinem Hofe verſammelten ſich alle 
klugen und ehrwürdigen Menſchen aus Europa. Alle 
Schätze floſſen dahin, das zerſtörte Jeruſalem hatte 
fi) gerächt, und Rom ſelbſt war Jeruſalem, die 
heilige Reſidenz der göttlichen Regierung auf Erden 
geworden. Fürſten legten ihre Streitigkeiten dem Vater 
der Chriſtenheit vor, willig ihm ihre Kronen und ihre 
Herrlichkeit zu Füßen, ja ſie achteten es ſich zum Ruhm, 
als Mitglieder dieſer hohen Zunft, den Abend ihres 
Lebens in göttlichen Betrachtungen zwiſchen einſamen 
Kloſtermauern zu beſchließen. Wie wohltätig, wie ange- 
meſſen der innern Natur der Menſchen dieſe Regierung, 
dieſe Einrichtung war, zeigte das gewaltige Empor— 
ſtreben aller andern menſchlichen Kräfte, die harmoni— 
ſche Entwickelung aller Anlagen; die ungeheure Höhe, 
die einzelne Menſchen in allen Fächern der Wiſſen— 
ſchaften des Lebens und der Künſte erreichten, und der 
überall blühende Handelsverkehr mit geiſtigen und ir— 
diſchen Waren, in dem Umkreis von Europa und bis 
in das fernſte Indien hinaus. 

Das waren die ſchönen weſentlichen Züge der echtka— 
tholiſchen oder echtchriſtlichen Zeiten. Noch war die 
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Menſchheit für dieſes herrliche Reich nicht reif, nicht 
gebildet genug. Es war eine erſte Liebe, die im Drucke 
des Geſchäftslebens entſchlummerte, deren Andenken 
durch eigennützige Sorgen verdrängt, und deren Band 
nachher als Trug und Wahn ausgeſchrien und nach 
ſpätern Erfahrungen beurteilt, — auf immer von einem 
großen Teil der Europäer zerriſſen wurde. Dieſe innere 
große Spaltung, die zerſtörende Kriege begleiteten, war 
ein merkwürdiges Zeichen der Schädlichkeit der Kultur 
für den Sinn des Unſichtbaren, wenigſtens einer tem— 
porellen Schädlichkeit der Kultur einer gewiſſen Stufe. 
Vernichtet kann jener unſterbliche Sinn nicht werden, 
aber getrübt, gelähmt, von andern Sinnen verdrängt. 
— Eine längere Gemeinſchaft der Menſchen vermindert 
die Neigungen, den Glauben an ihr Geſchlecht und 
gewöhnt ſie, ihr ganzes Dichten und Trachten den 
Mitteln des Wohlbefindens allein zuzuwenden, die Be— 
dürfniſſe und die Künſte ihrer Befriedigung werden ver— 
wickelter, der habſüchtige Menſch hat ſo viel Zeit nötig, 
ſich mit ihnen bekannt zu machen und Fertigkeiten in 
ihnen ſich zu erwerben, daß keine Zeit zum ſtillen Sam— 
meln des Gemüts, zur aufmerkſamen Betrachtung der 
innern Welt übrigbleibt. — In Kollifionsfällen ſcheint 
ihm das gegenwärtige Intereſſe näher zu liegen, und 
ſo fällt die ſchöne Blüte ſeiner Jugend, Glauben und 
Liebe, ab und macht den derbern Früchten, Wiſſen 
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und Haben, Platz. Man gedenkt des Frühlings im 
Spätherbſt wie eines kindiſchen Traums und hofft mit 
kindiſcher Einfalt, die vollen Speicher ſollen auf immer 
aushalten. Eine gewiſſe Einſamkeit ſcheint dem Gedeihen 
der höhern Sinne notwendig zu ſein, und daher muß 
ein zu ausgebreiteter Umgang der Menſchen mitein— 
ander manchen heiligen Keim erſticken und die Götter, 
die den unruhigen Tumult zerſtreuender Geſellſchaften 
und die Verhandlungen kleinlicher Angelegenheiten 
fliehen, verſcheuchen. Überdem haben wir ja mit Zeiten 
und Perioden zu tun, und iſt dieſen eine Dfzillation, 
ein Wechſel entgegengeſetzter Bewegungen nicht weſent— 
lich? und iſt dieſen eine beſchränkte Dauer nicht eigen— 
tümlich, ein Wachstum und ein Abnehmen nicht ihre 
Natur? aber auch eine Auferſtehung, eine Verjüngung, 
in neuer, tüchtiger Geſtalt, nicht auch von ihnen mit 
Gewißheit zu erwarten? Fortſchreitende, immer mehr 
ſich vergrößernde Evolutionen ſind der Stoff der Ge— 
ſchichte. Was jetzt nicht die Vollendung erreicht, wird 
ſie bei einem künftigen Verſuch erreichen, oder bei einem 
abermaligen; vergänglich iſt nichts, was die Geſchichte 
ergriff, aus unzähligen Verwandlungen geht es in immer 
reiferen Geſtalten erneuet wieder hervor. Einmal war 
doch das Chriſtentum mit voller Macht und Herrlichkeit 
erſchienen, bis zu einer neuen Welt-Inſpiration herrſchte 
ſeine Ruine, ſein Buchſtabe mit immer zunehmender 
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Ohnmacht und Verſpottung. Unendliche Trägheit lag 
ſchwer auf der ſicher gewordenen Zunft der Geiſtlichkeit. 
Sie war ſtehngeblieben im Gefühl ihres Anſehns und 
ihrer Bequemlichkeit, während die Laien ihr unter den 
Händen Erfahrung und Gelehrſamkeit entwandt und 
mächtige Schritte auf dem Wege der Bildung vor— 
ausgetan hatten. In der Vergeſſenheit ihres eigent— 
lichen Amts, die Erſten unter den Menſchen an Geiſt, 
Einſicht und Bildung zu ſein, waren ihnen die niedrigen 
Begierden zu Kopf gewachſen, und die Gemeinheit und 
Niedrigkeit ihrer Denkungsart wurde durch ihre Klei— 
dung und ihren Beruf noch widerlicher. So fielen 
Achtung und Zutrauen, die Stützen dieſes und jedes 
Reichs, allmählich weg, und damit war jene Zunft 
vernichtet, und die eigentliche Herrſchaft Roms hatte 
lange vor der gewaltſamen Inſurrektion ſtillſchweigend 
aufgehört. Nur kluge, alſo auch nur zeitliche Maß— 
regeln hielten den Leichnam der Verfaſſung noch zu— 
ſammen und bewahrten ihn vor zu ſchleuniger Auf— 
löſung, wohin denn z. B. die Abſchaffung der Prieſter— 
ehe vorzüglich gehörte. Eine Maßregel, die analog 
angewandt auch dem ähnlichen Soldatenſtand eine 
fürchterliche Konſiſtenz verleihen und ſein Leben noch 
lange friſten könnte. Was war natürlicher, als daß 
endlich ein feuerfangender Kopf offentlichen Aufſtand 
gegen den deſpotiſchen Buchſtaben der ehemaligen Ver— 
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fafjung predigte, und mit um fo größerm Glück, da 
er ſelbſt Zunftgenoſſe war. 

Mit Recht nannten ſich die Inſurgenten Proteſtanten, 
denn ſie proteſtierten feierlich gegen jede Anmaßung 
einer unbequemen und unrechtmäßig ſcheinenden Gewalt 
über das Gewiſſen. Sie nahmen ihr ſtillſchweigend ab— 
gegebenes Recht auf Religionsunterſuchung,beſtimmung 
und wahl als vakant wieder einſtweilen an ſich zurück. 
Sie ſtellten auch eine Menge richtiger Grundſätze auf, 
führten eine Menge löblicher Dinge ein und ſchafften 
eine Menge verderblicher Satzungen ab; aber ſie ver— 
gaßen das notwendige Reſultat ihres Prozeſſes, trennten 
das Untrennbare, teilten die unteilbare Kirche und riſſen 
ſich frevelnd aus dem allgemeinen chriſtlichen Verein, 
durch welchen und in welchem allein die echte, dauernde 
Wiedergeburt möglich war. Der Zuſtand religiöfer 
Anarchie darf nur vorübergehend ſein, denn der not— 
wendige Grund, eine Zahl Menſchen lediglich dieſem 
hohen Berufe zu widmen, und dieſe Zahl Menſchen 
unabhängig von der irdiſchen Gewalt in Rückſicht dieſer 
Angelegenheiten zu machen, bleibt in fortdauernder 
Wirkſamkeit und Gültigkeit. — Die Errichtung der 
Konſiſtorien und die Beibehaltung einer Art Geiſtlich— 
keit half dieſem Bedürfniſſe nicht ab und war kein zu— 
reichender Erſatz. Unglücklicherweiſe hatten ſich die 
Fürſten in dieſe Spaltung gemiſcht, und viele benutzten 
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dieſe Streitigkeiten zur Befeſtigung und Erweiterung 
ihrer landesherrlichen Gewalt und Einkünfte. Sie waren 
froh jenes hohen Einfluſſes überhoben zu ſein und nahmen 
die neuen Konſiſtorien nun unter ihre landesväterliche 
Beſchützung und Leitung. Sie waren eifrigſt beſorgt, 
die gänzliche Vereinigung der proteſtantiſchen Kirchen 
zu hindern, und ſo wurde die Religion irreligiöſerweiſe 
in Staatsgrenzen eingeſchloſſen, und damit der Grund 
zur allmählichen Untergrabung des religiöſen kosmo— 
politiſchen Intereſſes gelegt. So verlor die Religion 
ihren großen politiſchen friedeſtiftenden Einfluß, ihre 
eigentümliche Rolle des vereinigenden, individualiſieren— 
den Prinzips, der Chriſtenheit. Der Religionsfriede 
ward nach ganz fehlerhaften und religionswidrigen 
Grundſätzen abgeſchloſſen, und durch die Fortſetzung 
des ſogenannten Proteſtantismus etwas durchaus Wider— 
ſprechendes — eine Revolutionsregierung permanent 
erklärt. 

Indes liegt dem Proteſtantismus bei weitem nicht bloß 
jener reine Begriff zum Grunde, ſondern Luther be— 
handelte das Chriſtentum überhaupt willkürlich, ver— 
kannte ſeinen Geiſt und führte einen andern Buchſtaben 
und eine andere Religion ein, nämlich die heilige All— 
gemeingültigkeit der Bibel, und damit wurde leider eine 
andere höchſt fremde irdiſche Wiſſenſchaft in die Reli— 
gionsangelegenheit gemiſcht — die Philologie —, deren 
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auszehrender Einfluß von da an unverkennbar wird. 
Er wurde ſelbſt aus dunkelm Gefühl dieſes Fehlgriffs 
bei einem großen Teil der Proteſtanten zum Rang eines 
Eoangeliſten erhoben und feine Überſetzung kanoni— 
fiert. 

Dem religiöſen Sinn war diefe Wahl höchſt verderb— 
lich, da nichts ſeine Irritabilität ſo vernichtet, wie der 
Buchſtabe. Im ehemaligen Zuſtande hatte dieſer bei 
dem großen Umfange, der Geſchmeidigkeit und dem 
reichhaltigen Stoff des katholiſchen Glaubens, ſowie 
der Eſoteriſterung der Bibel und der heiligen Gewalt 
der Konzilien und des geiſtlichen Oberhaupts, nie ſo 
ſchädlich werden können; jetzt aber wurden dieſe Gegen— 
mittel vernichtet, die abſolute Popularität der Bibel 
behauptet, und nun drückte der dürftige Inhalt, der 
rohe, abſtrakte Entwurf der Religion in dieſen Büchern 
deſto merklicher, und erſchwerte dem heiligen Geiſte die 
freie Belebung, Eindringung und Offenbarung un— 
endlich. 

Daher zeigt uns auch die Geſchichte des Proteſtantis— 
mus keine herrlichen, großen Erſcheinungen des Über- 
irdiſchen mehr, nur fein Anfang glänzt durch ein vor— 
übergehendes Feuer des Himmels, bald nachher iſt ſchon 
die Vertrocknung des heiligen Sinns bemerklich; das 
Weltliche hat die Oberhand gewonnen, der Kunſtſinn 
leidet ſympathetiſch mit, nur ſelten, daß hie und da ein 
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gediegener, ewiger Lebensfunke hervorſpringt, und eine 
kleine Gemeinde ſich aſſimiliert. Er verliſcht und die 
Gemeinde fließt wieder auseinander und ſchwimmt mit 
dem Strome fort. So Zinzendorf, Jakob Böhme und 
mehrere. Die Moderatiſten behalten die Oberhand, 
und die Zeit nähert ſich einer gänzlichen Atonie der 
höhern Organe, der Periode des praktiſchen Unglaubens. 
Mit der Reformation war's um die Chriſtenheit getan. 
Von nun an war keine mehr vorhanden. Katholiken 
und Proteſtanten oder Reformierte ſtanden in ſektiriſcher 
Abgeſchnittenheit weiter voneinander, als von Mo— 
hammedanern und Heiden. Die übriggebliebenen katho— 
liſchen Staaten vegetierten fort, nicht ohne den ſchäd— 
lichen Einfluß der benachbarten proteſtantiſchen Staaten 
unmerklich zu fühlen. Die neuere Politik entſtand erſt 
in dieſem Zeitpunkt, und einzelne mächtige Staaten 
ſuchten den vakanten Univerſalſtuhl, in einen Thron 
verwandelt, in Beſitz zu nehmen. 

Den meiſten Fürſten ſchien es eine Erniedrigung, ſich 
nach einem ohnmächtigen Geiſtlichen zu genieren. — 
Sie fühlten zum erſtenmal das Gewicht ihrer körper— 
lichen Kraft auf Erden, ſahen die himmliſchen Mächte 
untätig bei Verletzung ihrer Repräſentanten und ſuchten 
nun allgemach ohne Aufſehn vor den noch eifrig päpſt— 
lich geſinnten Untertanen das läſtige römiſche Joch 
abzuwerfen und ſich unabhängig auf Erden zu machen. — 
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Ihr unruhiges Gewiſſen beruhigten kluge Seelſorger, 
die nichts dabei verloren, daß ihre geiſtlichen Kinder 
die Dispoſition über das Kirchenvermögen ſich an— 
maßten. 

Zum Glück für die alte Verfaſſung tat ſich jetzt ein 
neu entſtandener Orden hervor, auf welchen der ſterbende 
Geiſt der Hierarchie ſeine letzten Gaben ausgegoſſen zu 
haben ſchien, der mit neuer Kraft das Alte zurüſtete 
und mit wunderbarer Einſicht und Beharrlichkeit, klüger 
als je vorher geſchehen, ſich des päpſtlichen Reichs und 
ſeiner mächtigern Regeneration annahm. Noch war 
keine ſolche Geſellſchaft in der Weltgeſchichte anzutreffen 
geweſen. Mit größerer Sicherheit des Erfolgs hatte 
ſelbſt der alte römiſche Senat nicht Pläne zur Welt⸗ 
eroberung entworfen. Mit größerem Verſtand war an 
die Ausführung einer größeren Idee noch nicht gedacht 
worden. Ewig wird dieſe Geſellſchaft ein Muſter aller 
Geſellſchaften fein, die eine organiſche Sehnſucht nach 
unendlicher Verbreitung und ewiger Dauer fühlen, — 
aber auch ewig ein Beweis, daß die unbewachte Zeit 
allein die klügſten Unternehmungen vereitelt, und der 
natürliche Wachstum des ganzen Geſchlechts unauf— 
haltſam den künſtlichen Wachstum eines Teils unter— 
drückt. Alles einzelne für ſich hat ein eigenes Maß von 
Fähigkeit, nur die Kapazität des Geſchlechts iſt uner— 
meßlich. Alle Pläne müſſen fehlſchlagen, die nicht auf 
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alle Anlagen des Geſchlechts vollſtändig angelegte Pläne 
ſind. Noch merkwürdiger wird dieſe Geſellſchaft, als 
Mutter der ſogenannten geheimen Geſellſchaften, eines 
jetzt noch unreifen, aber gewiß wichtigen geſchichtlichen 
Keims. Einen gefährlichern Nebenbuhler konnte der 
neue Lutheranismus, nicht Proteſtantismus, gewiß nicht 
erhalten. Alle Zauber des katholiſchen Glaubens wurden 
unter ſeiner Hand noch kräftiger, die Schätze der Wiſſen— 
ſchaften floſſen in ſeine Zelle zurück. Was in Europa 
verloren war, ſuchten ſie in den andern Weltteilen, in 
dem fernſten Abend und Morgen, vielfach wiederzu— 
gewinnen, und die apoſtoliſche Würde und Beruf ſich 
zuzueignen und geltend zu machen. Auch ſie blieben in 
den Bemühungen nach Popularität nicht zurück und 
wußten wohl, wie viel Luther ſeinen demagogiſchen 
Künſten, ſeinem Studium des gemeinen Volks zu ver— 
danken gehabt hatte. Überall legten fie Schulen au, 
drangen in die Beichtſtühle, beſtiegen die Katheder und 
beſchäftigten die Preſſen, wurden Dichter und Welt— 
weiſe, Miniſter und Märtyrer, und blieben in der un— 

geheuren Ausdehnung von Amerika über Europa nach 
China in dem wunderbarſten Einberſtändnis der Tat 
und der Lehre. Aus ihren Schulen rekrutierten ſie mit 
weiſer Auswahl ihren Orden. Gegen die Lutheraner 
predigten ſie mit zerſtörendem Eifer und ſuchten die 
grauſamſte Vertilgung dieſer Ketzer, als eigentlicher 
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Genoſſen des Teufels, zur dringendſten Pflicht der 
katholiſchen Chriſtenheit zu machen. Ihnen allein hatten 
die katholiſchen Staaten und inſonderheit der päpſtliche 
Stuhl ihr langes Überleben der Reformation zu danken 
gehabt, und wer weiß, wie alt die Welt noch ausſehn 
würde, wenn nicht ſchwache Obere, Eiferſucht der Fürſten 
und andern geiſtlichen Orden, Hofintrigen und andere 
ſonderbare Umſtände ihren kühnen Lauf unterbrochen 
und mit ihnen dieſe letzte Schutzwehr der katholiſchen 
Verfaſſung beinah vernichtet hätten. Jetzt ſchläft er, 
dieſer furchtbare Orden, in armſeliger Geſtalt an den 
Grenzen von Europa, vielleicht daß er von daher ſich, 
wie das Volk, das ihn beſchützt, mit neuer Gewalt 
einſt über ſeine alte Heimat, vielleicht unter anderm 
Namen, verbreitet. 

Die Reformation war ein Zeichen der Zeit geweſen 
Sie war für ganz Europa bedeutend, wenn ſie gleich 
nur im wahrhaft freien Deutſchland öffentlich aus— 
gebrochen war. Die guten Köpfe aller Nationen waren 
heimlich mündig geworden und lehnten ſich im täuſchen— 
den Gefühl ihres Berufs um deſto dreiſter gegen ver— 
jährten Zwang auf. Aus Inſtinkt iſt der Gelehrte Feind 
der Geiſtlichkeit nach alter Verfaſſung; der gelehrte und 
der geiſtliche Stand müſſen Vertilgungskriege führen, 
wenn ſie getrennt ſind; denn ſie ſtreiten um eine Stelle. 
Dieſe Trennung tat ſich immer mehr hervor, und die 
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Gelehrten gewannen defto mehr Feld, je mehr fich die 
Geſchichte der europäiſchen Menſchheit dem Zeitraum 
der triumphierenden Gelehrſamkeit näherte, und Wiſſen 
und Glauben in eine entſchiedenere Oppoſition traten. 
Im Glauben ſuchte man den Grund der allgemeinen 
Stockung, und durch das durchdringende Wiſſen hoffte 
man fie zu heben. Überall litt der heilige Sinn unter 
den mannigfachen Verfolgungen ſeiner bisherigen Art, 
ſeiner zeitigen Perſonalität. Das Reſultat der modernen 
Denkungsart nannte man Philoſophie und rechnete alles 
dazu, was dem Alten entgegen war, vorzüglich alſo 
jeden Einfall gegen die Religion. Der anfängliche 
Perſonalhaß gegen den katholiſchen Glauben ging all— 
mählich in Haß gegen die Bibel, gegen den chriſtlichen 
Glauben und endlich gar gegen die Religion über. Noch 
mehr — der Religionshaß dehnte ſich ſehr natürlich und 
folgerecht auf alle Gegenſtände des Enthuſiasmus aus, 
verketzerte Phantaſie und Gefühl, Sittlichkeit und Kunſt— 
liebe, Zukunft und Vorzeit, ſetzte den Menſchen in der 
Reihe der Naturweſen mit Not obenan, und machte 
die unendliche ſchöpferiſche Muſik des Weltalls zum 
einförmigen Klappern einer ungeheuren Mühle, die 
vom Strom des Zufalls getrieben und auf ihm ſchwim— 
mend, eine Mühle an ſich, ohne Baumeiſter und Müller, 
und eigentlich ein echtes Perpetuum mobile, eine ſich 
ſelbſt mahlende Mühle ſei. 


45 


Ein Enthufiasmus ward großmütig dem armen Men— 
ſchengeſchlechte übriggelaffen und als Prüfſtein der 
höchſten Bildung jedem Aktionär derſelben unentbehr— 
lich gemacht — der Enthuſtasmus für dieſe herrliche, 
großartige Philoſophie und insbeſondere für ihre Prieſter 
und ihre Myſtagogen. Frankreich war ſo glücklich, 
der Schoß und der Sitz dieſes neuen Glaubens zu 
werden, der aus lauter Wiſſen zuſammengeklebt war. 
So verſchrien die Poeſie in dieſer neuen Kirche war, 
ſo gab es doch einige Poeten darunter, die des Effekts 
wegen noch des alten Schmucks und des alten Lichtes 
ſich bedienten, aber dabei in Gefahr kamen, das neue 
Weltſyſtem mit altem Feuer zu entzünden. Klügere 
Mitglieder wußten jedoch die ſchon warm gewordenen 
Zuhörer ſogleich wieder mit kaltem Waſſer zu begießen. 
Die Mitglieder waren raſtlos beſchäftigt, die Natur, 
den Erdboden, die menſchliche Seele und die Wiſſen— 
ſchaften von der Poeſie zu ſäubern, — jede Spur des 
Heiligen zu vertilgen, das Andenken an alle erhebende 
Vorfälle und Menſchen durch Sarkasmen zu verleiden 
und die Welt alles bunten Schmucks zu entkleiden. 
Das Licht war wegen feines mathematiſchen Gehorſams 
und ſeiner Frechheit ihr Liebling geworden. Sie freuten 
ſich, daß es ſich eher zerbrechen ließ, als daß es mit 
Farben geſpielt hätte, und ſo benannten ſie nach ihm 
ihr großes Geſchäft Aufklärung. In Deutſchland be— 
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trieb man diefes Geſchäft gründlicher, man reformierte 
das Erziehungsweſen, man ſuchte der alten Religion 
einen neuern, vernünftigern, gemeinern Sinn zu geben, 
indem man alles Wunderbare und Geheimnisdolle 
ſorgfältig von ihr abwuſch; alle Gelehrſamkeit ward 
aufgeboten, um die Zuflucht zur Geſchichte abzuſchneiden, 
indem man die Geſchichte zu einem häuslichen und 
bürgerlichen Sitten- und Familiengemälde zu veredeln 
ſich bemühte. — Gott wurde zum müßigen Zuſchauer 
des großen rührenden Schauſpiels, das die Gelehrten 
aufführten, gemacht, welcher am Ende die Dichter und 
Spieler feierlich bewirten und bewundern ſollte. Das 
gemeine Volk wurde recht mit Vorliebe aufgeklärt und 
zu jenem gebildeten Enthuſiasmus erzogen, und fo ent— 
ſtand eine neue europäiſche Zunft: die Philanthropen 
und Aufklärer. Schade, daß die Natur ſo wunderbar 
und unbegreiflich, ſo poetiſch und unendlich blieb, allen 
Bemühungen ſie zu moderniſteren zum Trotz. Duckte 
ſich ja irgendwo ein alter Aberglaube an eine höhere 
Welt und ſonſt auf, ſo wurde gleich von allen Seiten 
Lärm geblaſen, und womöglich der gefährliche Funke 
durch Philoſophie und Witz in der Aſche erſtickt; den— 
noch war Toleranz das Loſungswort der Gebildeten, 
und beſonders in Frankreich gleichbedeutend mit Philo— 
ſophie. Höchſt merkwürdig iſt dieſe Geſchichte des 
modernen Unglaubens, und der Schlüſſel zu allen un— 
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geheuren Phänomenen der neuern Zeit. Erſt in dieſem 
Jahrhundert und beſonders in feiner letzten Hälfte be- 
ginnt fie und wächſt in kurzer Zeit zu einer unüber⸗ 
ſehlichen Größe und Mannigfaltigkeit; eine zweite 
Reformation, eine umfaſſendere und eigentümlichere war 
unvermeidlich und mußte das Land zuerſt treffen, das 
um meiſten modernifiert war und am längſten aus 
Mangel an Freiheit in aſtheniſchem Zuſtande gelegen 
hatte. Längſt hätte ſich das überirdiſche Feuer Luft 
gemacht und die klugen Aufklärungspläne vereitelt, wenn 
nicht weltlicher Druck und Einfluß denſelben zuſtatten 
gekommen wären. In dem Augenblick aber, wo ein 
Zwieſpalt unter den Gelehrten und Regierungen, unter 
den Feinden der Religion und ihrer ganzen Genoſſen— 
ſchaft entſtand, mußte fie wieder als drittes tonangebendes 
vermittelndes Glied hervortreten, und dieſen Hervortritt 
muß nun jeder Freund derſelben anerkennen und ver— 
kündigen, wenn er noch nicht merklich genug ſein ſollte. 
Daß die Zeit der Auferſtehung gekommen iſt, und gerade 
die Begebenheiten, die gegen ihre Belebung gerichtet 
zu ſein ſchienen und ihren Untergang zu vollenden drohten, 
die günſtigſten Zeichen ihrer Regeneration geworden 
ſind, dieſes kann einem hiſtoriſchen Gemüte gar nicht 
zweifelhaft bleiben. Wahrhafte Anarchie iſt das Zeu— 
gungselement der Religion. Aus der Vernichtung alles 
Poſttiven hebt ſie ihr glorreiches Haupt als neue Welt— 
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ſtifterin empor. Wie von ſelbſt fteigt der Menſch gen 
Himmel auf, wenn ihn nichts mehr bindet, die höhern 
Organe treten von ſelbſt aus der allgemeinen gleich— 
förmigen Miſchung und vollſtändigen Auflöſung aller 
menſchlichen Anlagen und Kräfte als der Urkern der 
irdiſchen Geſtaltung zuerſt heraus. Der Geiſt Gottes 
ſchwebt über den Waſſern, und ein himmliſches Eiland 
wird als Wohnſtätte der neuen Menſchen, als Strom— 
gebiet des ewigen Lebens zuerſt ſichtbar über den zurück— 
ſtrömenden Wogen. 

Ruhig und unbefangen betrachte der echte Beobachter 
die neuen ſtaatsumwälzenden Zeiten. Kommt ihm der 
Staatsumwälzer nicht wie Siſyphus vor? Jetzt hat 
er die Spitze des Gleichgewichts erreicht, und ſchon 
rollt die mächtige Laſt auf der andern Seite wieder 
herunter. Sie wird nie oben bleiben, wenn nicht eine 
Anziehung gegen den Himmel ſie auf der Höhe ſchwebend 
erhält. Alle eure Stützen ſind zu ſchwach, wenn euer 
Staat die Tendenz nach der Erde behält. Aber knüpft 
ihn durch eine höhere Sehnſucht an die Höhen des 
Himmels, gebt ihm eine Beziehung aufs Weltall, dann 
habt ihr eine nie ermüdende Feder in ihm und werdet 
eure Bemühungen reichlich belohnt ſehn. An die Ge— 
ſchichte verweife ich euch, forſcht in ihrem belehrenden 
Zuſammenhang nach ähnlichen Zeitpunkten und lernt 
den Zauberſtab der Analogie gebrauchen. 
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Soll die Revolution die franzöfifche bleiben, wie die 
Reformation die lutheriſche war! Soll der Proteſtantis— 
mus abermals widernatürlicherweiſe als revolutionäre 
Regierung fixiert werden? Sollen Buchſtaben Buch— 
ſtaben Platz machen? Sucht ihr den Keim des Ver— 
derbens auch in der alten Einrichtung, dem alten Geiſte? 
und glaubt euch auf eine beſſere Einrichtung, einen 
beſſern Geiſt zu verſtehn? O! daß der Geiſt der Gei— 
ſter euch erfüllte, und ihr abließet von dieſem törichten 
Beſtreben, die Geſchichte und die Menſchheit zu modeln 
und eure Richtung ihr zu geben. Iſt ſie nicht ſelbſtändig, 
nicht eigenmächtig, ſo gut wie unendlich liebenswert 
und weisſagend? Sie zu ſtudieren, ihr nachzugehn, von 
ihr zu lernen, mit ihr gleichen Schritt zu halten, gläubig 
ihren Verheißungen und Winken zu folgen — daran 
denkt keiner. 

In Frankreich hat man viel für die Religion getan, 
indem man ihr das Bürgerrecht genommen und ihr 
bloß das Recht der Hausgenoſſenſchaft gelaſſen hat, 
und zwar nicht in einer Perſon, ſondern in allen ihren 
unzähligen individuellen Geſtalten. Als eine fremde, 
unſcheinbare Waiſe muß ſie erſt die Herzen wiederge— 
winnen und ſchon überall geliebt fein, ehe fie wieder 
öffentlich angebetet und in weltliche Dinge zur freund— 
ſchaftlichen Beratung und Stimmung der Gemüter 
gemiſcht wird. Hiſtoriſch merkwürdig bleibt der Ver⸗ 
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ſuch jener großen eifernen Maske, die unter dem 
Namen Robespierre in der Religion den Mittelpunkt 
und die Kraft der Republik ſuchte; auch der Kaltſinn, 
womit die Theophilanthropie, dieſer Myſtizismus 
der neuern Aufklärung, aufgenommen worden iſt; auch 
die neuen Eroberungen der Jeſuiten; auch die Nähe— 
rung ans Morgenland durch die neuern politiſchen 
Verhältniſſe. 

Von den übrigen europäiſchen Ländern, außer Deutſch— 
land, läßt ſich nur prophezeien, daß mit dem Frieden 
ein neues höheres religiöſes Leben in ihnen zu pulſieren 
[beginnen] und bald alles andere weltliche Intereſſe ver- 
ſchlingen wird. In Deutſchland hingegen kann man 
ſchon mit voller Gewißheit die Spuren einer neuen 
Welt aufzeigen. Deutſchland geht einen langſamen, 
aber ſichern Gang vor den übrigen europäiſchen Ländern 
voraus. Während dieſe durch Krieg, Spekulation und 
Parteigeiſt beſchäftigt ſind, bildet ſich der Deutſche mit 
allem Fleiß zum Genoſſen einer höhern Epoche der 
Kultur, und dieſer Vorſchritt muß ihm ein großes 
Übergewicht über die andern im Lauf der Zeit geben. 
In Wiffenfchaften und Künſten wird man eine gewaltige 
Gärung gewahr. Unendlich viel Geiſt wird entwickelt. 
Aus neuen, friſchen Fundgruben wird gefördert. — Nie 
waren die Wiſſenſchaften in beſſeren Händen und er— 
regten wenigſtens größere Erwartungen; die verſchieden— 
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ſten Seiten der Gegenſtände werden ausgeſpürt, nichts 
wird ungerüttelt, unbeurteilt, undurchſucht gelaſſen. 
Alles wird bearbeitet; die Schriftſteller werden eigen— 
tümlicher und gewaltiger, jedes alte Denkmal der Ge— 
ſchichte, jede Kunſt, jede Wiſſenſchaft findet Freunde 
und wird mit neuer Liebe umarmt und fruchtbar ge— 
macht. Eine Vielſeitigkeit ohnegleichen, eine wunder— 
bare Tiefe, eine glänzende Politur, vielumfaſſende 
Kenntniſſe und eine reiche, kräftige Phantaſte findet man 
hie und da, und oft kühn gepaart. Eine gewaltige 
Ahndung der ſchöpferiſchen Willkür, der Grenzen— 
loſigkeit, der unendlichen Mannigfaltigkeit, der heiligen 
Eigentümlichkeit und der Allfähigkeit der innern Menſch— 
heit ſcheint überall rege zu werden. Aus dem Morgen— 
traum der unbehilflichen Kindheit erwacht, übt ein Teil 
des Geſchlechts ſeine erſten Kräfte an Schlangen, die 
ſeine Wiege umſchlingen und den Gebrauch ſeiner 
Gliedmaßen ihm benehmen wollen. Noch ſind alles 
nur Andeutungen, unzuſammenhängend und roh, aber 
ſie verraten dem hiſtoriſchen Auge eine univerſelle Indi— 
vidualität, eine neue Geſchichte, eine neue Menſchheit, 
die ſüßeſte Umarmung einer jungen überraſchten Kirche 
und eines liebenden Gottes und das innige Empfängnis 
eines neuen Meſſtas in ihren tauſend Gliedern zugleich. 
Wer fühlt ſich nicht mit ſüßer Scham guter Hoffnung? 
Das Neugeborne wird das Abbild feines Vaters, eine 
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neue goldne Zeit mit dunkeln, unendlichen Augen, eine 
prophetiſche, wundertätige und wundenheilende, tröſtende 
und ewiges Leben entzündende Zeit ſein — eine große 
Verſöhnungszeit, ein Heiland, der wie ein echter Genius 
unter den Menſchen einheimiſch, nur geglaubt, nicht 
geſehen werden, und unter zahlloſen Geſtalten den 
Gläubigen ſichtbar, als Brot und Wein verzehrt, als 
Geliebte umarmt, als Luft geatmet, als Wort und 
Geſang vernommen und mit himmliſcher Wolluſt 
als Tod unter den höchſten Schmerzen der Liebe in 
das Innre des verbrauſenden Leibes aufgenommen 
wird. 

Jetzt ſtehn wir hoch genug, um auch jenen oberwähnten, 
vorhergegangenen Zeiten freundlich zuzulächeln und auch 
in jenen wunderlichen Torheiten merkwürdige Kriſtalli— 
ſationen des hiſtoriſchen Stoffs zu erkennen. Dankbar 
wollen wir jenen Gelehrten und Philoſophen die Hände 
drücken; denn diefer Wahn mußte zum Beſten der 
Nachkommen erſchöpft, und die wiſſenſchaftliche Anſicht 
der Dinge geltend gemacht werden. Reizender und 
farbiger ſteht die Poeſie wie ein geſchmücktes Indien 
dem kalten, toten Spitzbergen jenes Stubenverſtandes 
gegenüber. Damit Indien in der Mitte des Erdballs 
ſo warm und herrlich ſei, muß ein kaltes ſtarkes Meer, 
tote Klippen, Nebel ſtatt des geſtirnvollen Himmels 
und eine lange Nacht die beiden Enden unwirtbar 
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machen. Die tiefe Bedeutung der Mechanik lag ſchwer 
auf dieſen Anachoreten in den Wüſten des Verſtandes; 
das Reizende der erſten Einſicht überwältigte ſie, das 
Alte rächte ſich an ihnen, fie opferten dem erſten Gelbft- 
bewußtſein das Heiligſte und Schönſte der Welt mit 
wunderbarer Verleugnung und waren die erſten, die 
wieder die Heiligkeit der Natur, die Unendlichkeit der 
Kunſt, die Notwendigkeit des Wiſſens, die Achtung 
des Weltlichen und die Allgegenwart des wahrhaft 
Geſchichtlichen durch die Tat anerkannten und ver— 
kündigten und einer höhern, allgemeinern und furcht— 
barern Geſpenſterherrſchaft, als ſie ſelbſt glaubten, ein 
Ende machten. 

Erſt durch genauere Kenntnis der Religion wird man 
jene fürchterlichen Erzeugniſſe eines Religionsſchlafs, 
jene Träume und Deliria des heiligen Organs beſſer 
beurteilen und dann erſt die Wichtigkeit jenes Geſchenks 
recht einſehn lernen. Wo keine Götter ſind, walten 
Geſpenſter, und die eigentliche Entſtehungszeit der euro— 
päiſchen Geſpenſter, die auch ihre Geſtalt ziemlich voll— 
ſtändig erklärt, iſt die Periode des Übergangs der grie— 
chiſchen Götterlehre in das Chriſtentum. Alſo kommt 
auch, ihr Philanthropen und Enzyklopädiſten, in die 
friedenſtiftende Loge und empfangt den Bruderkuß, 
ſtreift das graue Netz ab und ſchaut mit junger Liebe 
die Wunderherrlichkeit der Natur, der Geſchichte und 
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der Menſchheit an. Zu einem Bruder will ich euch 
führen, der ſoll mit euch reden, daß euch die Herzen 
aufgehn, und ihr eure abgeſtorbene, geliebte Ahndung 
mit neuem Leibe bekleidet, wieder umfaßt und erkennt, 
was euch vorſchwebte und was der ſchwerfällige, irdiſche 
Verſtand freilich euch nicht haſchen konnte. 

Dieſer Bruder iſt der Herzſchlag der neuen Zeit, wer 
ihn gefühlt hat, zweifelt nicht mehr an ihrem Kommen 
und tritt mit ſüßem Stolz auf ſeine Zeitgenoſſenſchaft 
auch aus dem Haufen hervor zu der neuen Schar der 
Jünger. Er hat einen neuen Schleier für die Heilige 
gemacht, der ihren himmliſchen Gliederbau anſchmie— 
gend verrät und doch ſie züchtiger als ein andrer ver— 
hüllt. — Der Schleier iſt für die Jungfrau, was der 
Geiſt für den Leib iſt, ihr unentbehrliches Organ, deſſen 
Falten die Buchſtaben ihrer ſüßen Verkündigung ſind; 
das unendliche Faltenſpiel iſt eine Chiffernmuſik, denn 
die Sprache iſt der Jungfrau zu hölzern und zu frech, 
nur zum Geſang öffnen ſich ihre Lippen. Mir iſt er 
nichts als der feierliche Ruf zu einer neuen Urverſamm— 
lung, der gewaltige Flügelſchlag eines vorüberziehenden 
engliſchen Herolds. Es ſind die erſten Wehen, ſetze ſich 
jeder in Bereitſchaft zur Geburt! 

Das Höchſte in der Phyſik iſt jetzt vorhanden, und wir 
können nun leichter die wiſſenſchaftliche Zunft überſehn. 
Die Hilfsbedürftigkeit der äußern Wiſſenſchaften ward 
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in der letzten Zeit immer ſichtbarer, je bekannter wir 
mit ihnen wurden. Die Natur fing an immer dürftiger 
auszuſehn, und wir ſahen deutlicher, gewöhnt an den 
Glanz unſerer Entdeckungen, daß es nur ein geborgtes 
Licht war, und daß wir mit den bekannten Werkzeugen 
und den bekannten Methoden nicht das Weſentliche, 
das Geſuchte finden und konſtruieren würden. Jeder 
Forſcher mußte ſich geſtehn, daß eine Wiſſenſchaft 
nichts ohne die andere ſei, und fo entſtanden Myſtifi— 
kationsverſuche der Wiſſenſchaften, und das wunder— 
liche Weſen der Philoſophie flog jetzt als rein darge— 
ſtelltes wiſſenſchaftliches Element zu einer ſymmetriſchen 
Grundfigur der Wiſſenſchaften an. Andere brachten 
die konkreten Wiſſenſchaften in neue Verhältniſſe, be— 
förderten einen lebhaften Verkehr derſelben untereinander 
und ſuchten ihre naturhiſtoriſche Klaſſtfikation aufs 
reine zu bringen. So währt es fort, und es iſt leicht 
zu ermeſſen, wie günſtig dieſer Umgang mit der äußern 
und innern Welt, der höhern Bildung des Verſtandes, 
der Kenntnis der erſtern und der Erregung und Kultur 
der letztern ſein muß, und wie unter dieſen Umſtänden 
die Witterung ſich klären und der alte Himmel und 
mit ihm die Sehnſucht nach ihm, die lebendige Aſtro— 
nomie, wieder zum Vorſchein kommen muß. 

Nun wollen wir uns zu dem politiſchen Schauſpiel 
unſrer Zeit wenden. Alte und neue Welt ſind in 
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Kampf begriffen, die Mangelhaftigkeit und Bedürftig— 
keit der bisherigen Staatseinrichtungen ſind in furcht— 
baren Phänomenen offenbar geworden. Wie, wenn auch 
hier wie in den Wiſſenſchaften eine nähere und mannig— 
faltigere Konnexion und Berührung der europäiſchen 
Staaten zunächft der hiſtoriſche Zweck des Krieges wäre, 
wenn eine neue Regung des bisher ſchlummernden Europa 
ins Spiel käme, wenn Europa wieder erwachen wollte, 
wenn ein Staat der Staaten, eine politiſche Wiſſen— 
ſchaftslehre uns bevorſtände! Sollte etwa die Hierar— 
chie, dieſe ſymmetriſche Grundfigur der Staaten, das 
Prinzip des Staatensvereins als intellektuale Anſchau— 
ung des politiſchen Ichs ſein? Es iſt unmöglich, daß 
weltliche Kräfte ſich ſelbſt ins Gleichgewicht ſetzen, ein 
drittes Element, das weltlich und überirdiſch zugleich 
iſt, kann allein dieſe Aufgabe löſen. Unter den ſtreitenden 
Mächten kann kein Friede geſchloſſen werden, aller 
Friede iſt nur Illuſion, nur Waffenſtillſtand; auf dem 
Standpunkt der Kabinetter, des gemeinen Bewußtſeins 
iſt keine Vereinigung denkbar. Beide Teile haben 
große, notwendige Anſprüche und müſſen ſie machen, 
getrieben vom Geiſte der Welt und der Menſchheit. 
Beide find unvertilgbare Mächte der Menſchenbruſt: 
hier die Andacht zum Altertum, die Anhänglichkeit an 
die geſchichtliche Verfaſſung, die Liebe zu den Denk— 
malen der Altväter und der alten glorreichen Staats— 
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familie und Freude des Gehorſams; dort das entzückende 
Gefühl der Freiheit, die unbedingte Erwartung mäch— 
tiger Wirkungskreiſe, die Luſt am Neuen und Jungen, 
die zwangloſe Berührung mit allen Staatsgenoſſen, 
der Stolz auf menſchliche Allgemeingültigkeit, die Freude 
am perſönlichen Recht und am Eigentum des Ganzen 
und das kraftvolle Bürgergefühl. Keine hoffe die andre 
zu vernichten, alle Eroberungen wollen hier nichts ſagen, 
denn die innerſte Hauptſtadt jedes Reichs liegt nicht 
hinter Erdwällen und läßt ſich nicht erſtürmen. 

Wer weiß, ob des Kriegs genug iſt, aber er wird nie 
aufhören, wenn man nicht den Palmenzweig ergreift, 
den allein eine geiſtliche Macht darreichen kann. Es 
wird fo lange Blut über Europa ſtrömen, bis die MNa— 
tionen ihren fürchterlichen Wahnſinn gewahr werden, 
der ſie im Kreiſe herumtreibt, und von heiliger Muſik 
getroffen und beſänftigt, zu ehemaligen Altären in bunter 
Vermiſchung treten, Werke des Friedens vornehmen 
und ein großes Liebesmahl als Friedensfeſt auf den 
rauchenden Wahlſtätten mit heißen Tränen gefeiert 
wird. Nur die Religion kann Europa wieder auf— 
wecken und die Völker ſichern und die Chriſtenheit mit 
neuer Herrlichkeit ſichtbar auf Erden in ihr altes, 
friedenſtiftendes Amt inſtallieren. 

Haben die Nationen alles vom Menſchen — nur nicht 
ſein Herz? — ſein heiliges Organ? Werden ſie nicht 
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Freunde, wie diefe, an den Särgen ihrer Lieben, ver- 
geſſen fie nicht alles Feindliche, wenn das göttliche Mit— 
leid zu ihnen ſpricht — und ein Unglück, ein Jammer, 
ein Gefühl ihre Augen mit Tränen füllte? Ergreift 
ſie nicht Aufopferung und Hingebung mit Allgewalt, 
und ſehnen ſie ſich nicht, Freunde und Bundesgenoſſen 
zu ſein? 

Wo iſt jener alte, liebe, alleinſeligmachende Glaube an 
die Regierung Gottes auf Erden, wo iſt jenes himm— 
liſche Zutrauen der Menſchen zueinander, jene ſüße 
Andacht bei den Ergießungen eines gottbegeiſterten 
Gemüts, jener allesumarmende Geiſt der Chriſten— 
heit? 

Das Chriſtentum iſt dreifacher Geſtalt. Eine iſt als 
Zeugungselement der Religion, als Freude an aller 
Religion. Eine als Mittlertum überhaupt, als Glau— 
ben an die Allfähigkeit alles Irdiſchen, Wein und Brot 
des ewigen Lebens zu ſein. Eine als Glauben an Chriſtus, 
ſeine Mutter und die Heiligen. Wählt, welche ihr 
wollt; wählt alle drei, es iſt gleichviel, ihr werdet damit 
Chriſten und Mitglieder einer einzigen, ewigen, unaus— 
ſprechlichen Gemeinde. 

Angewandtes, lebendiggewordnes Chriſtentum war der 
alte katholiſche Glaube, die letzte diefer Geſtalten. Seine 
Allgegenwart im Leben, ſeine Liebe zur Kunſt, ſeine 
tiefe Humanität, die Unverbrüchlichkeit feiner Ehen, 
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feine menſchenfreundliche Mitteilſamkeit, feine Freude 
an Armut, Gehorſam und Treue machen ihn als echte 
Religion unverkennbar und enthalten die Grundzüge 
ſeiner Verfaſſung. 

Er iſt gereinigt durch den Strom der Zeiten; in inniger 
unteilbarer Verbindung mit den beiden andern Geſtalten 
des Chriſtentums wird er ewig dieſen Erdboden be— 
glücken. 

Seine zufällige Form iſt ſo gut wie vernichtet, das alte 
Papſttum liegt im Grabe, und Rom iſt zum zweiten— 
mal eine Ruine geworden. Soll der Proteſtantismus 
nicht endlich aufhören und einer neuen, dauerhaftern 
Kirche Platz machen? 

Die andern Weltteile warten auf Europas Verſöhnung 
und Auferſtehung, um ſich anzuſchließen und Mit— 
bürger des Himmelreichs zu werden. Sollte es nicht 
in Europa bald eine Menge wahrhaft heiliger Ge— 
müter wieder geben, ſollten nicht alle wahrhafte Re— 
ligionsverwandte voll Sehnſucht werden, den Himmel 
auf Erden zu erblicken? und gern zuſammentreten und 
heilige Chöre anſtimmen? 

Die Chriſtenheit muß wieder lebendig und wirkſam 
werden und ſich wieder eine ſichtbare Kirche ohne Rück— 
ſicht auf Landesgrenzen bilden, die alle nach dem Über— 
irdiſchen durſtige Seelen in ihren Schoß aufnimmt und 
gern Vermittlerin der alten und neuen Welt wird. 
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Sie muß das alte Füllhorn des Segens wieder über 
die Völker ausgießen. Aus dem heiligen Schoße eines 
ehrwürdigen europäiſchen Konziliums wird die Chriſten— 
heit aufſtehn, und das Geſchäft der Religionserweckung 
nach einem allumfaſſenden, göttlichen Plane betrieben 
werden. Keiner wird dann mehr proteſtieren gegen 
chriſtlichen und weltlichen Zwang, denn das Weſen 
der Kirche wird echte Freiheit ſein, und alle nötigen 
Reformen werden unter der Leitung derſelben als fried— 
liche und förmliche Staatsprozeſſe betrieben werden. 
Wann und wann eher? darnach iſt nicht zu fragen. 
Nur Geduld, ſie wird, ſie muß kommen, die heilige 
Zeit des ewigen Friedens, wo das neue Jeruſalem die 
Hauptſtadt der Welt ſein wird; und bis dahin ſeid 
heiter und mutig in den Gefahren der Zeit, Genoſſen 
meines Glaubens, verkündigt mit Wort und Tat das 
göttliche Evangelium und bleibt dem wahrhaften, un— 
endlichen Glauben treu bis in den Tod. 


Die beiden Werke von Nosalis, die dieſer Band ent- 
hält, gehören nicht nur nach Form und Inhalt aufs 
engſte zuſammen. Sie ſcheinen auch im ſelben Jahre 
1799 entſtanden zu ſein. Für das „Athenäum“, für 
das die „Hymnen“ in die hier wiedergegebene letzte 
Faſſung gebracht wurden, war auch die „Chriſtenheit“ 
beſtimmt. Jedoch erſt 1826 wurde der Aufſatz, der 
dem Dichter von proteſtantiſcher Seite ſehr verdacht 
worden iſt, ohne daß man damit freilich ſeinen poſitiven 
Gebalt traf, der Öffentlichkeit übergeben. 
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Über den Waſſern. 


{ a 
* 
WE 
* 
4 
® 
u. 
w 
1 
1 


— 
j f 
\ 4 
U 
1 
. 
3 
* 
5 
1 


[3 


2 Ka 
Br N 
ut Re 

> .% 


n 


nene 
BEN 


ISIN DEE 
\ \\\ Mad 2 

P. Hardenberg, Friedrich, 
2291 Freiherr von 

He Hymnen an die Nacht 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


